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Prolog

Mann war ich blöd gewesen! Hatte mich mit einem Verbrecher angelegt, alle Warnungen in den Wind schlagend. Und nun hatte ich den Salat! War ja klar, dass es so kommen musste! Immer wieder meine Neugier! Sandra Neugier, nicht Sandra Neuhaus. Wozu? Um Uwe reinzuwaschen? Gut, er hatte mir jetzt sogar nach seinem Tod das Leben gerettet. Aber er hatte auch einen Teil meines Lebens getötet. Den Teil, den ich dann nicht mehr mit ihm hatte. Ich habe überlebt, aber zu welchem Preis! Mich geschrottet. Reparaturarbeiten langwierig. Aussichten: naja. Und sein Sohn Mario wusste nun, dass es mich gab, und wie er mich finden könnte. Er war gewarnt und würde dieses Mal andere Mittel wählen. Aussichten: lebenstödlich. Eher zu  letzerem hin. Aber neue Entwicklungen leuchteten bereits am Horizont. Beunruhigende Nachrichten. Die Infos dazu hätte ich vermutlich schon längst gehabt, hätte ich Uwes letztes Telefonat mit mir damals nicht abgewürgt. Aber so traf es mich mit voller Wucht, und zog mir erneut den Boden unter den Füßen weg. Denn das, was ich erfuhr, war ungeheuerlich und abscheulich …
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Nebel waberte. Ich ging über einen dunklen, weichen, nachgiebigen Boden, spürte Zweige und Blätter, hörte sie unter meinen Schritten knacken. Es war warm, ein Wind wehte, fast schon ein Sturm, blies den Nebel weg. Er zerzauste mir die Haare. Ich war in einem Wald, und es war dunkel. Nur der Mond beleuchtete die Szenerie. Dort glitzerte etwas. Es war das Glitzern von Wasser, von sanften Wellen. Ein Hauch von Verwesung war zu riechen, wie von verrottendem Holz. Ich wollte stehenbleiben, aber eine unbekannte Kraft zog mich  vorwärts. Ich ging nicht mehr, ich schwebte, musste meine Füße gar nicht mehr bewegen. An einem Bootssteg stoppte mein Schwebeflug. Der Wind verschwand und auch die anderen leisen Geräusche. Nur das Plätschern des Wassers war weiter zu hören, es kam offenbar von einem Fluss. Aber das Plätschern wurde lauter. Erneut kam der Nebel auf, waberte um mich. Aus dem Nebel kam auf einmal ein Boot in Sicht. Erst sah man nur dessen vorderen Teil, aber dann schälte sich aus dem Nebel auch eine Gestalt heraus, die auf dem hinteren Teil des Bootes stand und das Boot durch den Fluss stakte. Die Gestalt war ein Mann, groß und hager, er hatte dünnes, schwarzes Haar, war sauber rasiert und mit einem schwarzen Umhang bekleidet. Die Augen des Mannes lagen in tiefen Höhlen, so tief, dass man die Augen darin gar nicht sehen konnte. Noch nicht mal den Glanz seiner Augäpfel im Mondlicht. Sein Gesicht sah eingefallen aus und seine Wangenknochen traten durch die dünne, darüberliegende Hautschicht unnatürlich stark hervor. Der Mann legte mit seinem Boot am Steg an, stieg aus und kam auf mich zu. Auch er ging nicht, sondern schwebte zu mir. Er stoppte einen halben Meter vor mir und schien mich eindringlich anzusehen. Immer noch waren seine Augäpfel nicht zu sehen. Kälte legte sich über mich. Der Mann strahlte Kälte aus. Eine Kälte, die mich fast gefrieren ließ, so stark war sie. Meine Kiefer klapperten, so stark fror ich. Er sagte nichts, schaute mich nur an. Zögerlich streckte er seine Hand aus. Er wollte etwas von mir haben. Aber wie fremdgesteuert griff ich in eine Hosentasche und holte dort etwas heraus. Etwas Flaches, Rundes. Es war eine Münze. Ich hob meine Hand an und schaute mir die Münze im Mondlicht an. Sie glitzerte. Meine andere Hand griff wie von selbst an meine Bluse, zog dort kräftig, bis ein Knopf von ihr abging und in meiner Hand lag. Ich führte meine beiden Hände zu seiner ausgestreckten Hand und legte nicht die Münze, sondern den Knopf dort hinein. Er hob seine Hand und schien die Gabe zu betrachten. Man konnte selbst im Mondlicht sehen, das war nicht die Münze, sondern der Knopf meiner Bluse. Der Mann zog seine Augenbrauen nach oben, hob seinen Kopf wieder an, so als ob er mich wieder anschauen würde, schüttelte seinen Kopf, drehte sich um, und schwebte zu seinem Boot zurück. Mein Körper wollte ihm hinterher, bewegte sich aber nicht von der Stelle. Er stieg in das Boot, wendete, und stakte es langsam vom Bootssteg weg, ohne sich noch einmal zu mir umzudrehen. Erneut kam Nebel auf. Warmer Nebel. Er wurde immer dichter und das Boot verschwand in ihm. Der Bootssteg zerfiel. Ein Baum wuchs an seiner Stelle hoch, in rasender Geschwindigkeit. Auch der Fluss war verschwunden, und überall wuchsen Bäume dort heraus, wo vorher das Wasser gewesen war. Und auf einmal war Licht. Gleißendes, helles Licht. Ein merkwürdiges Klingen war auf einmal um mich herum. Glöckchen. Wie Weihnachtsglocken. Zwei Augenpaare schauten mich an. Meine Eltern. »Schau mal, wie sie sich freut!« Meine Mutter blickte meinen Vater mit strahlenden Augen an, und dann auf etwas unterhalb von mir. Ich sah herunter. Eine Puppe. Sandra-chen hatte ich sie damals genannt. Sandra-chen. Nicht San-Drachen. War ja mein liebstes Püppchen. Sie hatte mich bis zu meinem dreizehnten Geburtstag begleitet, bis ich sie in einen dunklen Schrank abgelegt hatte, und später in eine alte Bananenkiste. Was machte ich hier? Das war doch ein Kindergeburtstag! Mein Geburtstag! War ich im Himmel? Ist das so, wenn man in den Himmel kommt? Geht man da in seine Kindheit zurück? Und das da vorher? War das die Unterwelt, die Zwischenwelt? Der Hades, Styx, und sein Bootsmann? Das waren meine Gedanken, als ich wieder denken konnte. Aber kaum waren die Gedanken da, wurden sie schon wieder verscheucht. Erneut ging es in die Unterwelt, aber in eine andere. Überall um mich herum Minenarbeiter. Düstere Schächte, und schmutzig aussehende Gestalten mit Einheitsgesichtern und Bärten. Meist war es da unten ziemlich dunkel, aber gelegentlich leuchtete mir auch einer von denen mit einer hellen Lampe auf ihrem Helm ins Gesicht. Die Minenarbeiter hämmerten in den Fels. Tak, tak, tak. Auch die Kopfschmerzen gingen mit, pulsierten. Tak. Tak. Tak. Manchmal war es sogar eine ganze Minenarbeiterkolonie. Das hörte sich eher an wie Maschinengewehrfeuer.

Taktaktaktaktaktaktaktaktak … Zugleich fusionierten die Kopfschmerzattacken zu einem Dauerkopfschmerz. Ein Karussell drehte sich. Immer schneller. 'Anhalten, ich will aussteigen', wollte ich rufen, aber es kam kein Laut aus meinem Mund. Hatte ich überhaupt noch einen Mund? Ich wollte den Arm heben, aber es fehlte mir jede Energie. Irgendwann verklangen langsam die Töne der Minenarbeiter und ich dämmerte wieder weg. Und dann war Stille. Aber eine laute Stille. Es hörte sich an, als ob jemand neben mir atmete. Ich drehte mich um meine Achse. Wieder das Karussell? Nein, das war anders. Die Welt drehte sich jetzt um mich. Es war wie damals, als ich das erste Mal im Leben betrunken war. Mit 16. Ich hatte gedacht, ich muss sterben. Tat ich das gerade? Starb ich etwa? Das Drehen hörte dann zum Glück auf und ich dämmerte wieder weg. Irgendwann später, als ich jedes Zeitgefühl verloren hatte, vernahm ich wieder etwas. Erst fühlte ich nur. Meinen Körper. Ich fühlte, dass ich so etwas wie einen Körper haben müsste. Aber er gehörte mir nicht mehr. Es war so, als ob ich gar nicht in ihm wohnte, so, als ob er mir fremd wäre. Dann waren wieder Geräusche da. Piepen, Fiepen, Gluckern, Stimmen, Schreie, Geräusche wie metallisches Klopfen. Stimmenmurmeln. Es hörte sich ein wenig an wie diese neuartigen Musikstücke, die man seit einiger Zeit oft am Anfang der Klassikkonzerte spielt. Irrsinnig gegeneinander spielende Instrumentengruppen. Abstoßend. Nervend. Aber auch überwältigend. Trotzdem war man meistens froh, wenn sie vorbei waren. Hier war nichts vorbei. Die ganze Zeit hörte ich diesen Mist. Dumpfe Töne, und ich, wie in einem Kokon schwebend. Und immer wieder diese Atemgeräusche, die auch vorher schon da gewesen waren. Irgendwann, als ich dachte, dass ich das nicht mehr aushalte, dämmerte ich wieder weg. Zumindest kein Karussell mehr, war mein letzter Gedanke. Und dann merkte ich plötzlich wieder, dass ich bin. Die Atemgeräusche waren weg.

Eine Stimme erklang. »Sandra-chen … Sandra-chen! Hörst du?«
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Ein Nebel lichtete sich. Immer deutlicher spürte ich etwas. Einen Schmerz. Irgendwo da unten. Am linken Bein. Etwas piepte, permanent, in nervtötenden, gleichmäßigen Intervallen. Ähnlich wie vorher, nur ohne dämpfenden Kokon. Und ich spürte ein Dröhnen im Kopf. Kopfschmerzen. Nicht so wie vorher mit den Minenarbeitern. Es war wie damals mit den Baumaschinen. Als der Mist begann, mit meinem untreuen, aber toten Ehemann Uwe. Nur noch schlimmer. Viel schlimmer! Und ich spürte etwas an meiner Wange. So, als ob da eine Spinne drüber krabbeln würde. Ich hasse Spinnen! Das war aber nicht irgendeine Spinne. Keine normale Spinne hat so große Beine. Das war eine Vogelspinne! Vogelspinnen hasste ich noch viel mehr als normale Spinnen! Die musste da weg! Ich bewegte meine Hand dorthin, versuchte es zumindest, aber es war total schwer. Ich hatte null Energie! Und supermüde war ich auch. Ich hörte mich stöhnen. Endlich hatte ich es geschafft, Millimeter für Millimeter bewegte ich meine Hand zu meinem Gesicht hin. Ich griff zu. Die Spinne hatte wirklich sehr dicke Beine. Aber es waren keine Haare an ihr. Gab es solche Vogelspinnen? Ich hatte nicht die geringste Kraft, um sie von meinem Gesicht herunterzuwischen, aber die Vogelspinne kletterte nun zum Glück von allein dort weg. Aber jemand müsste sie ganz herausschaffen! Ich kann doch nicht mit so einer Spinne in einem Raum sein! Oder war ich gar nicht in einem Raum? War ich im Dschungel? Nur im Dschungel gab es doch Vogelspinnen, oder? Und warum hatte sie mich nicht gebissen? Vogelspinnen beißen doch, oder? Verdammt, ich konnte keinen klaren Gedanken fassen. Dann kam mir doch ein Gedanke. Wieso kann es im Dschungel piepen? Waren das die Stimmen von Vögeln? Wie kam ich hierher? War mein Flugzeug abgestürzt? Ich erinnerte mich an ein Buch, an den Bericht einer Frau, die so einen Absturz im Dschungel überlebt hatte. War ich auch so eine? War ich eine Überlebende? Suchten etwa schon Rettungsmannschaften nach mir?

Und wieder kam die Stimme: »Sandra-chen.«

Woher kannte die Spinne den Namen meiner Puppe? Den kannte nur ich, meine Eltern und Uwe. Und die waren allesamt tot. Tot. War ich auch tot? Ich wollte die Spinne suchen, aber meine Arme gehorchten mir immer noch nicht. War es deshalb, weil ich tot war? Konnte ich deswegen meine Arme nicht benutzen? War ich ein Geist? »Sandra-chen.« Wieder flüsterte diese Stimme. Die Stimme kam mir bekannt vor. Sie sprach genauso wie Piere, Uwes früherer Chef! Eine Vogelspinne, die wie Piere sprach? Imitierte die Spinne ihn? Aber woher kannte die Vogelspinne Piere? Es war furchtbar schwer, da ich so müde, matt und ohne Energie war, aber ich schlug die Augen auf. Es war alles so hell, gleißend hell. Man konnte nichts sehen. Nur heller, freundlich aussehender, gleichförmiger Nebel. War das der Himmel? Ich meine, der Himmel des Himmels? War ich dort? Aber der Nebel bekam langsam Konturen, löste sich auf. Kanten erschienen, dann eine Gestalt. War das meine Puppe Sandra-chen, die hier war? Hatte ich sie gerufen und sie war mir zu Hilfe gekommen?

Aber auch ihr Gesicht zerfloss jetzt, bekam harte Konturen, dann Struktur, ich erkannte Mund und Nase, Haare, Augen. Meine Puppe Sandra-chen sah jetzt aus wie Piere. Nein, eigentlich waren es sogar zwei Gestalten, die wie Piere aussahen. Mal waren sie weiter auseinander, mal weiter zusammen, und noch sah ich sie ziemlich verschwommen, aber es waren wirklich Piere und Piere. »Sandra! Ich bin so froh, dass du wieder wach bist«, sagten die beiden Sandra-chens mit den Gesichtern von Piere. Sie sprachen synchron. Es dauerte einen Moment, bis ich begriff, dass diese doppelten Sandra-chens Piere sind. Jedenfalls alle beide. Komische Welt hier im Himmel, dachte ich. Alle doppelt.

»Piere«, sagte, oder eher, flüsterte ich. So leise, dass ich mich selbst kaum verstehen konnte. Mein Mund war total trocken und das Sprechen strengte mich an. »Was macht ihr hier im Himmel? Und wo ist die Vogelspinne?«

»Welche Vogelspinne? Ach, du meinst wohl meine Hand? Wir sind auch nicht im Himmel, Sandra. Kein Mensch auf der Welt käme auf die Idee, ein Krankenhaus als Himmel zu bezeichnen.

Es ist eher das Gegenteil. Sowohl für die Patienten als auch für die Mitarbeiter.«

»Ihr hattet schon immer einen Sinn für makabre Witze«, flüsterte ich. »Wieso bin ich hier?«

Piere schaute mich ernst an. »Wieso wir? Du hattest einen Unfall. Erinnerst du dich an ihn?«

Ich schüttelte den Kopf, versuchte es zumindest, und schon der Versuch endete in einer schlimmen Kopfschmerzattacke, die Ewigkeiten dauerte, bis die Kopfschmerzen wieder auf dem vormaligen Schmerzniveau angekommen waren. Aber auch mein Hals tat weh.

»So ganz dunkel. Friedhof. Auto. Und ein Hänger. Richtig?« Ich merkte, wenn ich mich anstrengte, dann flossen beide Pieres zusammen, aber das war zu schwierig. Also ließ ich es so, wie es war. War diese Sehstörung eine Unfallfolge? »Ich sehe dich irgendwie doppelt.«

»Das liegt wohl an der Kopfverletzung. Da war noch ein anderer Mann vorher auf dem Friedhof, meinte die Polizei.«

»Ach ja, der. Ich weiß nicht mehr …«

»Schon gut, Sandra. Die Erinnerung wird schon noch wiederkommen. Wie fühlst du dich?«

»Wie eine Bratwurst nach dem Abfüllen in einen Darm.«

»So schlimm?«

»So schlimm. Wie schlimm ist es?«

»Ernst, aber nicht schlimm. Das wird wieder!«

»Das sagst du doch nur, um mich zu beruhigen.« Ich wagte den Versuch eines Lächelns, der in einer vermutlich makaber aussehenden Miene endete. Zumindest fühlte es sich für mich so an. Sehen konnte ich es ja nicht.

»Wetten, dass doch!«

»Wie kann ich denn dagegen wetten, wenn die Gleichung von meinem Gesundheitszustand mehr Unbekannte in der Formel hat als das Alphabet.«

»Ach, Sandra, das liebe ich an dir. Egal, was mit dir ist, du bleibst immer lustig.«

»Sonst etwa nicht?«

»Doch. Also normalerweise bist du das. Und jetzt auch. Trotz all der passierten Sachen.«

»Also ist es doch schlimm!«

»Umsonst sind diese Piepsdinger ja nicht da.«

»Wie spät?«

»Fünfzehn Uhr dreißig.«

»Nein. Ich meine, wie lange liege ich schon hier?«

»Zehn Tage.«

»Auweia. Ich brauche mein Handy. Ich muss doch im Laden Bescheid sagen!«

»Quatsch. Das hat deine Anwältin Ellen doch schon gemacht.«

»Also, wie geht es mir?«

»Fühlst du das nicht?«

»Doch. Alles tut weh und ist Matsch.«

»Na, siehst du, geht doch!«

»Piere!«

Ich sah, dass er grinste. Beide grinsten sie. »Ach, so schlimm ist es eigentlich gar nicht. Du hast ein paar Prellungen …«

»Piere!!!«

Er seufzte. »Okay, dann auf die harte Tour. Schädelhirntrauma mit inneren Blutungen, eine schwere Gehirnerschütterung, sowie ein Schleudertrauma an der Halswirbelsäule. Dein rechter Daumen ist gebrochen. Und dein Bein …« Er machte eine Pause. »Was ist denn mit meinem Bein? Links, oder? Es tut weh, aber ich kann es nicht bewegen.«

»Da ist allerhand kaputtgegangen. Das war ein offener Trümmerbruch. Da bestehst du nun zu einem Teil aus Metall. Willst du mal sehen?« In seiner Stimme war jetzt keine Fröhlichkeit mehr. Ich nickte. Piere hob die Bettdecke hoch. Ich versuchte, mich aufzurichten, aber es ging nicht. Ächzend entspannte ich meine Muskeln und fiel die 0,5 Millimeter wieder herunter, die ich mich gerade versucht hatte hochzustemmen. »Warte mal«, sagte Piere, zückte sein Handy, machte ein Foto, und hielt es mir hin.

»Oh nee, 'ne!« Es sah schrecklich aus. Aus meinem Bein ragten etliche Metallstäbe, welche über andere dickere Metallstäbe zusammengehalten wurden. Das mit dem Doppeltsehen wurde langsam besser und ich sah meist nur ein Handy.

»Keine Angst, Sandra. Es sieht schlimmer aus, als es ist«, sagte Piere allen Ernstes.

»Und mein Gesicht?«

»Willst du das wirklich sehen?«

»Piere, bitte!«

»Na gut, aber ich habe dich gewarnt!« Piere zückte erneut sein Handy, machte ein Foto von mir, und zeigte es mir.

»Oh nee, 'ne!« Mein Gesicht war aufgedunsen, mit zahlreichen Blutergüssen übersät, und meine Augenhöhlen waren blutunterlaufen.

Mit: »Es sah zuerst noch schlimmer aus«, versuchte Piere mich zu beruhigen.

»Kannst du mir eine geladene Pistole besorgen? So nimmt mich doch kein Mann mehr! Niemals nicht!«

»Ich nehme dich. Würde ich, wenn …«

»Evelyn hieß die, oder?«

»Heißt sie. Und Justus.«

»Ach ja, da war ja noch wer!«

»Mein Gott, Sandra, du hast ja einen ganzen schönen Dachschaden bekommen.«

»Das Gefühl hab ich auch.« Ich stöhnte. »Kann ich was trinken? Ich hab so einen trockenen Mund«, flüsterte ich.

»Da muss ich mal vorne fragen. Momentan trinkst du noch intravenös.« Piere zeigte zur anderen Seite. Da hing so ein komischer Beutel an einem Gestell. Ein Tropf also. Sah so ähnlich aus wie damals bei Antonio im Krankenhaus, nachdem er auf dem Friedhof zusammengeklappt war. »Die Magensonde haben sie schon entfernt.«

»Wieso hat dir der Arzt denn das alles gesagt?«

»Schon vergessen? Vor deiner Feier? Du hast mit mir und deiner Anwältin Ellen Patientenverfügung, Vorsorgevollmacht, und Betreuungsverfügung gemacht. Gerade noch rechtzeitig vor deiner bescheuerten Aktion, wenn ich mir mal die Bemerkung erlauben darf.«

»Du sprichst jetzt genauso blasiert wie dieser Leichenfledderer von diesem einen Tatort.«

»Lass ihn das mal nicht hören. Außerdem ist der nur eine Filmfigur.«

»Jawohl, Herr Professor Weißgerber!«

»So'n Quatsch!«

»Ist kein Quatsch. Uwe hat damals gesagt, du rezitierst gerne bei Meetings. Wie ein Professor.«

»Da hatte er recht. Ich liebe es, wenn mich Frauenaugen dabei anschmachten.«

»Meine Frauenaugen hatte ich dir ja auch schon zugeworfen damals. Auch ohne Gequatsche und Meetings.«

»Sandra, ich glaube, du bist schon auf dem Weg der Besserung. Kannst schon Witze machen, einfache Sätze verstehen …«

»Hahaha …«, der Rest ging in einem schmerzhaften Husten unter.

»Ich frage jetzt mal, ja? Nicht weglaufen!«

Fast hätte ich einen weiteren Hustenanfall bekommen, aber da der erste schon so weh tat, ließ ich es. Nach ein paar Minuten, die sich für mich wie Stunden angefühlt hatten, kam so ein Weißkittel herein, gefolgt von Piere, der ein Glas mit Wasser in der Hand hatte. Es sah immer noch ein wenig so aus wie bei einem Fernseher mit Bildstörung, da auch der Arzt manchmal doppelt zu sehen war. Aber es wurde nun weniger anstrengend, die Bilder zusammenzuführen. »Hallo Frau Neuhaus. Ich grüße sie. Wie fühlen sie sich?«

Ich ignorierte ihn erst einmal und fragte Piere: »Ist da mein Todescocktail drin?«

»Klar doch«, sagte Piere, der Arzt griente, stellte mit dem Bedienteil die Lehne des Bettes steiler, und Piere gab mir was zu trinken. Der Arzt wartete geduldig.

»Wie lange dauert es, bis es wirkt?«, fragte ich den Arzt.

»Uhhhhh, ich würde sagen, so etwa 40 bis 50 Jahre. Ist das für Sie okay?«

»Na gut, bringe ich mich eben anders um!«

Der Arzt schaute jetzt ganz besorgt und wollte schon was sagen, aber ich schob hinterher: »Das war ein Witz!«

»Puh, ich wäre froh, wenn alle meine Patienten so gut gelaunt wären wie sie. Hat sie Herr Weißgerber schon informiert?«

»In Ansätzen. Werde ich wieder eine Frau?«

»Sie sind doch eine! Zäh, lustig, und …«

»Nein, sexy war ich vielleicht früher mal. Schauen sie sich doch mal mein Bein an!«

»Hab ich schon gemacht. Als ich sie operiert hatte. Stundenlang! Das wird wieder! Es dauert halt nur!«

»Wetten, dass nicht?«

»Die Wette nehme ich an!« Piere schaute nur staunend zu.

»Also, sie müssen sich jetzt erst mal eine Weile schonen. Sie hatten ein Schädelhirntrauma und eine Gehirnerschütterung, da brauchen sie vor allem erst mal Ruhe. Den Bruch in Ihrem Bein haben wir mit Fixateuren geheftet. Beim Hals machen wir dann eine Halskrause drum, wenn sie so weit sind. Vielleicht schon nachher. Den gebrochenen rechten Daumen haben wir mit einem Draht provisorisch geflickt. Den dürfen sie noch nicht voll belasten. Momentan müssen sie ohnehin erst mal liegen. Die Geräte lassen wir zur Sicherheit noch bis morgen dran, dann schauen wir mal. Der Bruch am Bein war offen, da sind auch Bakterien hineingekommen. Dagegen bekommen sie Antibiotika, das wird noch eine ganze Weile dauern.« Er schaute mir aufmerksam in die Augen. »Haben sie Sehstörungen? Man sieht ein leichtes Schielen.«

»Ja, manchmal ist alles doppelt.«

»Das ist bald weg. Das machen die Medikamente und die Augen müssen sich auch wieder an das normale Sehen gewöhnen. Haben sie noch Angehörige?«

»Keine direkten. Ich habe einen Stiefsohn, der momentan bei mir wohnt. Wieso wollen sie das wissen?«

»Beim Bein mit dem Bruch sollte das Bein und der Fuß so etwa ab nächsten Wochenende regelmäßig bewegt werden, damit sich das Gelenk nicht versteift und die Sehnen wieder gedehnt werden. Anfangs nur sehr behutsam. Wir machen das zwar auch, aber ein wenig mehr zur Ergänzung kann nicht schaden. Haben sie da jemanden, der das machen könnte?«

»Ich kann das doch machen!«, sagte Piere.

»Quatsch! Du musst deine Firma leiten! Kann das nicht jemand anders machen?«

»Ich organisiere das jedenfalls. Und sonntags kann ich das auch selbst machen.«

»Ist heute Sonntag?«

»Ja«, sagte der Arzt.

»Wie heißen sie eigentlich?«

»Karsten.«

»Und weiter?«

»Bitte nicht lachen! Karsten Neuhans.«

»Ach! Klingt ja fast wie mein Nachname. Kennen sie denn einen Uwe Neuhaus?«

»Nee. Wer ist das?«

»Mein Mann. Als er noch lebte.«

»Oh! Mein Beileid!«

»Arschloch! Also nicht sie, sondern mein Mann.«

»Sie hat recht!«, beeilte sich Piere zu sagen.

»Obwohl er mir letztens das Leben gerettet hat.«

»Davon hast du mir gar nichts erzählt«, sagte Piere erstaunt.

»Ich gehe dann mal«, sagte der Arzt. Er merkte wohl, dass das Gespräch jetzt privater werden würde.

»Es war auf dem Friedhof«, sagte ich, als der Arzt die Tür geschlossen hatte.

»War das sein Geist?«, fragte Piere.

»Nee. Einfach sein Dasein oder besser gesagt das Dasein seines Grabsteins. Da kam ja der Typ an, dieser Solco, und wollte mich erwürgen, und als der die Gravur von Uwe auf dem Grabstein gesehen hat, war er so perplex, dass ich ihn abwehren konnte. Und dann mit den beiden Männern …«

»Erwürgen? Welche Männer? Und wer ist Solco?«

»Mein Stiefsohn.«

»Ich dachte, der heißt Andrea.«

»Tut er ja auch. Aber er hat noch einen Zwillingsbruder mit Namen Mario. Sein Spitzname ist Solco. Er hat mich auf dem Friedhof angegriffen. Also, erst hatten wir geredet, und als er nicht bekommen hat, was er wollte, hat er mich angegriffen. Und zwar mit einem Messer.«

»MIT EINEM MESSER?!!!« Piere war ganz aus dem Häuschen und seine Stimme überschlug sich.»Und das hast du überlebt?«

»Siehst du doch! Ich mache doch jetzt diesen Selbstverteidigungskurs. Da lernt man so einiges.«

Piere raufte sich die Haare. »Mann, oh Mann, Sandra! Weiß das die Polizei?«

»Ich dachte, die Männer hatten was gesagt! Ich musste doch den verfolgen und dabei hatte ich diesen Unfall, glaube ich.«

»SANDRA!!!!!« Piere schaute mich jetzt richtig böse an. »Hat schon jemand mit dir geschimpft?«

»Nöööö.«

»Dann mache ich das jetzt! SANDRA!!!!«

»Ich liebe dich auch!«

»Evelyn liebt mich!«

»Ach die …!«

»Trotzdem. Ich schicke mal die Polizei vorbei. Das stellt diesen Unfall ja in ein ganz anderes Licht.«

»Mach das, Piere.« Die Sache hatte mich jetzt ziemlich aufgeregt, und ich wurde wieder müde und verlor all meine Energie. »Ich glaube, ich muss jetzt schlafen.«

»Gut, Sandra.« Piere gab mir noch einen Kuss auf die Wange.

»Ich komme morgen Abend nach der Vorstandssitzung nochmal vorbei, ja?«

Ich nickte nur mit den Augen, mit dem Kopf konnte ich das ja noch nicht. Er war noch gar nicht raus, da musste ich bereits eingeschlafen sein. Im Nebel bekam ich mit, dass ab und zu jemand ins Zimmer kam und nach mir sah, irgendwas an mir machte, aber ich war viel zu müde und zu schlapp zum richtigen Aufwachen. Das änderte sich am anderen Morgen.
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»Guten Morgen«, rief eine unglaublich scheißfreundliche Frauenstimme und riss mich aus meinem Schlaf. Ich öffnete meine Augen und stöhnte auf, da ich mein Bein versuchte zu bewegen wie sonst jeden Morgen, also es anzuspannen und zu strecken. Das hätte ich nicht machen sollen, es tat weh.

»Na, wie fü …«

»Kommt jetzt dieses 'wie fühlen wir uns?«, fragte ich. Dann erst schaute ich sie an. Eine schlanke und sehr hübsche junge Frau mit langen blonden Haaren in einem dieser obligatorischen Kittel schaute mich an. Ihr Gesichtsausdruck war total passend zu ihrer Begrüßung. Jetzt schmunzelte sie. Und sie war alleine gekommen. Kein doppeltes Sehen mehr.

»Wie fühlen Sie sich, Frau Neuhaus? Ich bin Schwester Kristin.«

»Irgendwie zwischen tot und lebendig, nur nicht so schlimm.«

»Oh, klingt so, als hätten wir noch viel Freude miteinander«, sagte Kristin.

»War das jetzt ironisch gemeint?«, fragte ich.

»Nein, genauso wie ich es gesagt habe. Sie sind lebendig und witzig und nicht so mürrisch, herrisch oder verhuscht wie viele andere … Patientinnen.«

»Und die Männer?«

»Die nicht. Die schauen mich immer an oder sogar hinterher und stellen sich wohl irgendwelche Sachen mit mir vor.«

»Einer der Vorteile, wenn man Frau ist.«

»Wie haben sie das denn geschafft, Frau Neuhaus?«

»Was? Der Unfall? Ich habe versucht, einen gefährlichen Verbrecher zu stellen, und das ist schiefgegangen. Ziemlich gründlich offenbar.«

Sie hielt mir ein Gerät auf die Stirn, welches nach ein paar Sekunden piepte. »37«, sagte sie.

»Nee, ein wenig älter bin ich schon.«

»Ich meine ja auch ihre Körpertemperatur«, sagte sie, und fing an, an meinem Kopf herumzufummeln. Es klopfte, die Tür öffnete sich, und Jens Mehnert steckte seinen Kopf hindurch, sah mich und lächelte.

»Autsch«, sagte ich.

»Ja, tut ein wenig weh, aber ich muss den Verband wechseln.«

Jetzt erst sah Schwester Kristin ihn. »Was machen sie denn hier? Bitte warten Sie draußen, bis ich fertig bin.«

Er machte sich auf den Weg hinaus. »Der ist von der Polizei. Wenn die 'ne Hausdurchsuchung machen, kommen die immer so früh.« Das dürfte er noch gehört haben.

»Wenn der sie anfasst, schreien sie, ja? Durchsuchen …!« Sie schüttelte den Kopf.

»Der durfte es wirklich schon mal. Beides.«

»Sie sind mit einem Polizisten verheiratet? Sie sind mir ja eine! Ihr Ring ist übrigens im Safe, falls Sie ihn brauchen oder die anderen Sachen.« Dabei lächelte sie mich aber an. Vielleicht waren wir ja zwei Seelenverwandte.

»Sandra. Sie können gerne Sandra zu mir sagen. Egal ob mit du oder sie. Ist mein Handy auch dabei? Da, im Safe?«

»Gut, Sandra. Sie können sich jetzt durchsuchen … verhören lassen. Ich schick ihn rein und bringe ihnen noch das Handy vorbei, ja?«

»Danke, Kristin.«

Es klopfte. »Nun kommen sie schon rein!«, rief ich. Das Rufen hörte sich aber eher wie Krächzen an. »Hab eh schon auf sie gewartet«, letzteres aber mit wesentlich sanfterer Stimme. Er kam auf mich zu, sowohl lächelnd als auch besorgt. »Wie geht es dir?«

»Ah, du bist also privat hier.« In seinem Gesicht bildete sich ein leichtes Grinsen. »Gut so weit. Es sind nur ein paar Kleinigkeiten. Und ich hab eigentlich Herrn Mehnert erwartet.«

»Der bin ich auch. Trotzdem wollte ich natürlich zuerst wissen, wie es dir geht.«

»Sieht nicht gut aus. Siehst du ja. Ich werde wohl zukünftig immer unter dem Radar fliegen können. Stealth-Sandra!«

»Mein Radar unterfliegst du nicht. Vermutlich meintest du damit die gierigen Blicke der Männer.«

»Exakt, Herr Detektiv!«

Jetzt wurde er ernst und schaute mich mit dem dazu passenden Augenausdruck an. »Was ist passiert, Sandra?«

»Müstest du nicht Frau Neuhaus sagen?«

»Ja, aber ich übersetze das dann im Protokoll automatisch in die korrekte Form.«

»Na gut. Ich war blöd.«

»Blöd, ja? Mehr nicht?«

»Doch. Ich war blöd und habe mit dem Feuer gespielt.«

»Lass mich raten: dieser Solco?« Ich nickte, soweit Nicken bei mir überhaupt ging. Gestern hatte ich das nicht so gespürt, aber heute merkte ich deutlich, dass ich da so eine Halskrause umhatte. Ich hatte gar nicht gemerkt, dass sie mir so eine umgelegt hatten. »Mann! Ich hab dir gesagt, du sollst die Finger von der Sache lassen!«

»Du kennst mich ja.« Das Geständnis kam jetzt so richtig kleinlaut aus meinem Mund.

»Eben! Also …?«

»Ich hatte ihn ja angeschrieben. Über seine E-Mail-Adresse. Zumindest an die, welche ich mit ein wenig Überlegungen und Recherchen für seine Mailadresse gehalten hatte. Es passierte lange gar nichts. Und plötzlich, als ich an unserem Jahrestag Uwe treffen wollte …«

Er unterbrach mich: »Dein Mann LEBT?«

»Natürlich nicht! Es ist nur … wenn ich ihn oder besser gesagt sein Grab auf dem Friedhof besuche, rede ich manchmal mit ihm. So, als ob er noch da wäre. Verstehst du?«

»Ja, verstehe ich. Erzähl weiter!«

»Jedenfalls saß ich auf der Bank, Uwe war noch nicht da – weißt du, es ist immer so, als spürte ich seinen Geist – da schwang sich auf einmal jemand von hinten über die Lehne und saß neben mir. Ein echter Mensch, verstehst du?« Er nickte. »Er redete mich an, und dann sah ich Andrea. Er war es aber nicht. Er hatte einen wilden Bart und darunter war schwach diese Narbe zu sehen. Also war mir dann klar, dass es Mario alias Solco ist. Wir haben erst ein wenig geredet, es ging hin und her, gegenseitige Vorwürfe, und dann hat er die Katze aus dem Sack gelassen. Er dachte, ich oder Uwe hätten die Drogen noch, und er wollte sie haben. Dann war ich natürlich in der Bredouille.«

»Also wusste er auch gar nicht, dass dein Mann tot ist?«

»Du zerstörst ja die Pointe«, tadelte ich ihn. »Der hatte also echt gedacht, dass die Drogen nach dem Unfall nicht gefunden, und später Uwe wiedergegeben wurden.«

»Wieso glaubte er das? Und wieso weiß der von dem Unfall?«

»Na, den Unfall hat der doch gesehen.«

»DEN HAT DER GESEHEN? Wieso weiß ich davon nichts?«

»Ähm … ich hatte wohl vergessen, dir das zu sagen«, antwortete ich kleinlaut.

»Und woher weißt du das?«

»Ich habe die Zeugen gesprochen, welche damals hinter seinem Auto fuhren. Die sagten, dass Solcos Wagen, der hinter ihnen fuhr, angehalten hatte, dann stieg der aus, schaute in die Schlucht, und dann ist er mitsamt seinem Wagen umgedreht.«

»Also jetzt verstehe ich gar nichts mehr. Woher kannten die Zeugen denn seinen Wagen? Haben die damals gelogen?«

»Nein. Ich habe mit jemandem gesprochen, der Solco kannte, und der hat mir gesagt, welche Art Auto er damals fuhr. Den Zeugen hab ich ein Bild von so einem Auto gezeigt und dann haben sie sich daran erinnert, dass es so eines war, nur in einer anderen Farbe. Ein sehr auffälliges Auto für hiesige Verhältnisse, so ein Amischlitten.«

»Bist du 'ne verdeckte Ermittlerin, Sandra? Das geht weit über das hinaus, was normale Menschen machen.«

»Keine Ahnung. Find es raus.« Dann prustete ich aber, und das zauberte ein Lächeln in das Gesicht von Jens.

»Okay, der dachte also, Uwe hat den Unfall überlebt und er oder du hättest die Drogen bekommen, ja?«

»Genau das. Verstehe auch nicht, wieso. Das war naiv, oder?«

»Gar nicht mal. Die waren in der Reisetasche in einem verborgenen Fach versteckt. Entdeckt wurden die nur, weil die Tasche an einer Stelle beim Unfall etwas aufgeschlitzt wurde und da schaute dann ein Stück einer Umverpackung heraus. Da sind die italienischen Kollegen stutzig geworden und haben die Tasche genauer untersucht, und haben dann die Beutel mit dem Fentanylpulver gefunden.«

»Ach so. Jedenfalls wollte er die Drogen, und als ich ihm gesagt habe, dass diese von der Polizei gefunden worden sind, wollte er Geld von mir haben. Und das, obwohl er von Uwe bereits Geld dafür bekommen hatte, der die Drogen wohl dann vernichten wollte, damit Solco nicht weiter auf die schiefe Bahn gerät.«

»Hat er dir das gesagt?«

»Genau das hat er gesagt. Und er ist ein Betrüger. Er hat von Uwe das vereinbarte Geld für die Herstellungskosten des Fentanyl angenommen, aber Uwe Puderzucker angedreht, wie er mir gesagt hat. Aber Uwe ist dann noch mal wiedergekommen, hat ihn ausgetrickst, die Drogen an sich genommen, und ist damit stiftet gegangen. Und dann gab es ja den Unfall. Und wie ich erfahren habe, ist Solco ihnen hinterhergefahren, hat aber nicht eingegriffen. Vermutlich wollte er ihnen die Drogen wieder abnehmen, aber das ging dann ja nicht mehr so ohne Weiteres. Und dann kam die Polizei und fand diese, ehe Uwe sie vernichten konnte, da er dann ja diesen Unfall hatte.«

»Bist du deswegen nach Italien? Wolltest du deinen Mann sozusagen reinwaschen?«

»Darum ging es mir anfangs gar nicht. Ich wollte nur mehr herausbekommen. Die Wahrheit. Das, was ich herausfand, war ein willkommener Nebeneffekt, der mir zeigte, dass Uwe doch nicht durch und durch verdorben war. Aber seine andere Schuld mindert das nicht.«

»Wie bist du denn an die Zeugen gekommen?«

»Die wurden mir vermittelt. Von einem Bekannten.«

»Ach! Heißt der vielleicht Ricardo? Hat der von dir eine Belohnung bekommen?«

»Das ist Betriebsgeheimnis.«

»Ich hab mir schon gedacht, dass du auch deine kleinen Geheimnisse hast, die du hütest wie deinen Augapfel. Wie ging's denn dann weiter?«

»Ja, gutes Stichwort. Als der also gemerkt hat, dass er weder die Drogen noch das Geld von mir bekommen würde, ging der dann auf mich los, zückte ein Messer und bedrohte mich, bereit zuzustechen.« Er bekam große Augen. »Er hat zuerst mit dem Messer vor mir so einmal herumgeschwungen, dann hat er zugestochen, aber ich konnte ausweichen und ihm das Messer aus der Hand schlagen. Er bekam es aber wieder zu fassen und ging erneut auf mich los. Ich bin nach hinten ausgewichen. Da blieb ich leider mit dem Fuß hängen und bin rückwärts ins Grabbett gestürzt. Und als der mich abstechen wollte, als ich so lag, da habe ich ihn in die Eier getreten und ihn am anderen Arm gezogen. Er stürzte, verlor das Messer, bekam es aber wieder zu fassen, dann habe ich ihn in die Hand gebissen, er hat das Messer fallen lassen, das habe ich gegriffen und ins Gebüsch geschleudert. Aber dann hat er angefangen, mich zu würgen.«

»Ach, daher die Würgemale!«, entfuhr es ihm. »Die beiden Zeugen waren sich nicht so sicher.«

In diesem Moment kam Kristin noch einmal ins Zimmer und brachte mir das Handy. »Ist aufgeladen«, sagte sie noch, ehe sie wieder verschwand, kopfschüttelnd, denn das mit den Würgemalen und den Zeugen müsste sie noch gehört haben. »Die beiden Männer kamen ja erst später dazu. Jedenfalls war er schon kurz davor, Erfolg zu haben, da hat er auf einmal von mir abgelassen, da er auf dem Grabstein mit Staunen gesehen hat, dass sein Erzeuger Uwe tot ist. Da konnte ich mich ihm entziehen und fliehen sowie um Hilfe rufen, er hat aber nachgesetzt, mich zu Fall gebracht und wieder gewürgt. Und dann kamen diese beiden Männer auf mich zu, er hat von mir abgelassen, ist dann geflohen, hat sich in sein Auto gesetzt und ist weggefahren. Und ich dann hinterher. Ich wollte ihn stellen. Und das Resultat siehst du jetzt hier. Da kam dann irgend so ein Unimog und ein Hänger.«

»Puh. Das war ja aufregender als meine Arbeit! Und es war total leichtsinnig von dir! Ich bin aber trotzdem froh, dass du noch okay bist.«

Ich versuchte, höhnisch zu lachen, aber es misslang mir. »Das nennst du okay?«

»Ausbaufähig, Sandra, ausbaufähig. Wollen wir wetten?«

»Nee, ich hab schon eine Wette deswegen am Laufen!«

»Worum geht es da?«

»Keine Ahnung. Das Objekt der Wette ist mein zukünftiger Zustand. Er sagt ja, ich sage nein.«

»Lustige Wette! Falls der Einsatz sittenwidrig ist, dann weißt du ja. Auf jeden Fall danke für deinen Hinweis. Wir haben kein Messer gesucht und daher auch keines gefunden. Ich schreibe dann noch das Protokoll deiner Zeugenaussage, das musst du später noch unterschreiben. Dann gehe ich mal suchen, ja?«

»Viel Erfolg.« Er ging aus der Tür und der Arzt von gestern kam gerade herein.
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»Hey«, sagte er.

»Hey Karsten Neuhans. Sagen Sie mal, wie war eigentlich der Einsatz für diese Wette?«

»Suchen sie sich was aus. Essen gehen wäre okay.«

»Mit allem? Das hätte ich vielleicht sogar dann gemacht, wenn ich die Wette nicht verliere. Klingt also ganz annehmbar.«

»Was ist denn alles?«

»Na Essen und Nachspiel. Vielleicht.«

»Gut.« Leider ging er auf die Sache mit dem Nachspiel nicht ein. Ich spürte, wie ich meine Stirn runzelte. »Wie haben sie geschlafen? Tut irgendwas weh? Und wie fühlen sie sich?«

»MhMh-Überraschung.«

»Überraschung?«

»Schauen Sie keine Werbung? Drei Fragen mit einmal …«

»Ach so, das. Aber mal in Ernst!«

»Schlafen: wie ein Murmeltier. Wehtun: ja, vor allem das linke Bein, der Kopf, der Hals, der Oberkörper, also eigentlich alles. Dann brauche ich ja nicht mehr zu sagen, wie ich mich fühle.«

»Ich meinte mit der Frage eher, ob sie zuversichtlich sind, wieder gesund zu werden. Wissen Sie, das Körperliche, das können wir meist heilen. Mit Medikamenten, Skalpell und so weiter. Aber gestern schienen sie mir doch sehr deprimiert zu sein. Auch wenn nicht alle Ärzte so sind, aber ich lege da großen Wert drauf.« Er blickte mich nun fragend an.

»Ja, ich war gestern depri. Hatte wohl auch meine sarkastische Ader. Entschuldigung. Vielleicht werde ich ja wirklich wieder so gesund, dass alles funktioniert. Aber ich werde dann keine Frau mehr sein, oder? Jedenfalls keine, nach der man sich umdreht.« Er lächelte. »Sie meinen Mann mit Doppel-N, ja? Dafür kann dann aber mein Bruder sorgen.«

»Mit Flirten, oder wie?«

»Nee. Plastische Chirurgie. Er ist spezialisiert auf Rekonstruktion. Hinterher sehen sie dann genauso aus wie vorher. Fast.«

»Klingt so, als müsste ich schon wieder gegen sie wetten!«

»Verlieren sie gerne?«

Ich schaute ihn an. Er sah schnuckelig aus. Wie 25, 26. »Gegen sie ja.«

Er hob seine Hand in die Höhe, an der ein Ring prangte. »Ich nehme die Wette trotzdem an, tausche sie gegen die erste. Hatten sie eigentlich eine Nahtoderfahrung?«

»Nee, also so eine richtige nicht. Also kein Licht und dass man auf seinen eigenen Körper schaut und so. Aber ich träumte, ich sei im Hades. Dem Fährmann habe ich Falschgeld gegeben und dann ist der wieder abgedampft. Und ich war in einer Bergbaumine. Da waren Minenarbeiter und die haben gehämmert und so. Es klang jedenfalls so.«

Er schmunzelte. »So einen Bericht habe ich auch noch nicht gehört. Aber diese Minenarbeiter im Traum, das war wohl die Arbeit unseres MRT.«

»Was ist denn ein MRT? Das medizinische Rettungsteam?«

»Na, das ist so eine Röhre, in die man geschoben wird. Die kann mit starken Magneten 3D-Bilder vom Körperinneren machen. Das ist ziemlich laut und das haben sie wohl im Unterbewusstsein gehört. In einigen Tagen schieben wir sie nochmal dort rein, denke ich.«

»Ich freue mich schon«, sagte ich mit ein wenig Ironie.«

»Ich komme nachher nochmal vorbei. Mit der Visite. Arbeiten Sie an der Gesundheit. Mit dem Kopf!« Er ging aus dem Zimmer. Dann bekam ich endlich etwas zu essen. Kurz danach kam die Reinigungskraft. Dann wieder Kristin. Zeitweise gaben sie sich die Klinke in die Hand, dann wiederum verstrichen Stunden ohne nichts. Das Mittagessen kam. Danach wurde ich müde und schlief ein.

Am späten Nachmittag klopfte es an der Zimmertüre und nach dem »Ja!« kam erneut Jens Mehnert ins Zimmer hinein.

»Hallo Sandra Neuhaus«, sagte er.

»Oh! Ist das eine neue Variante von: Ich bin dienstlich hier, will aber auch schauen, wie es dir geht?«

»So ungefähr. Vielleicht sollte ich dich auch gleich als neue Mitarbeiterin rekrutieren. Vor dir kann man aber auch nichts geheim halten.«

»Ich tue mal so, als wäre das nicht ernst gemeint. Was führt dich denn zu mir?«

»Sehnsucht?«

»Dann zeig mal deine Sehnsucht!«

»Erst die dienstliche Sache. Ich muss dich leider erst mal konfrontieren.« Er zog aus einer Umhängetasche, die er mit sich führte, etwas heraus. Eine Plastiktüte. In der lag ein Messer.

»Kommt es dir bekannt vor?«

»Ich konnte es ja nicht richtig sehen, aber so ein Messer in der Art war es.«

»Es sind seine Fingerabdrücke drauf. Deine auch.«

»Wieso habt ihr die?«

»Die waren noch im System vom Einbruch damals. Irgendwer hat wohl vergessen, sie zu löschen.«

»Hieß der vergessliche Typ vielleicht Jens Mehnert?«

»Nee. Ich habe den Fall ja nicht gehabt, eine Kollegin hat den weiter bearbeitet, aber da wir dann alle Hände voll zu tun hatten, wird sie es wohl vergessen haben.«

»Dann hatte es ja doch noch einen Sinn. Also wie gesagt, das könnte das Messer sein, aber genau … es hat da jedenfalls so ein metallisches Geräusch gegeben und dann war die Klinge herausgesprungen.«

»Ja, so eine Art Messer ist es auch. Ist kein Blut dran. Auch keine Hautpartikel. Wir haben eine Fahndung gestartet.« Dann schwieg er.

»Kommt da jetzt noch was?«

»Wir haben auf jeden Fall ein Verfahren wegen versuchten Totschlags eingeleitet. Für Mord wird es leider nicht reichen.«

»Und wo ist der Typ jetzt?«

»Die französischen Kollegen haben ihn aufgespürt.«

»Ach! Ist er … ist er tot?«

»Nein. Er ist den Kollegen in Frankreich bedauerlicherweise durch die Lappen gegangen und konnte dann entkommen. Wo er jetzt ist, wissen wir nicht.«

Mein Puls erhöhte sich sprunghaft. Das konnte doch nicht sein! Ich war in großer Gefahr! »Jens! Ihr müsst da was tun! Wenn er hier auftaucht! Hier, im Krankenhaus! Krieg ich Polizeischutz?« Ich sah es seinen Augen schon an, bevor er es sagte. NEIN! NEIN! So ein Mist!

Jens lachte, aber es war so die Art von Lachen, die einem im Hals stecken bleibt. »Wenn du Senatorin wirst sicher, aber für normales Fußvolk wie du und ich haben die nur eine: 'Dann müssen sie halt mit der Gefahr leben' - Floskel über. Und die: 'Wir haben kein Geld für sowas' - Floskel. Von deinem Unfall weiß der ja vermutlich nichts. Wir haben einen Busfahrer ausfindig gemacht, der zu der Zeit an der Ampel am Friedhof stand. Laut Befragung ist dieser Solco schon vorher über die Ampel darüber und aus dem Friedhof herausgefahren. Der Fahrer stand direkt hinter ihm und hat sich über das italienische Nummernschild gewundert. Erst als der Bus hinausgefahren ist, hat der Busfahrer den lauten Knall von deinem Unfall gehört. Da war der schon weitergefahren. Der Busfahrer hatte etwas über den Unfall in der Zeitung gelesen und sich die Sache daher gemerkt.«

»Aber Mario alias Solco könnte irgendwann später zu meinem Haus kommen. Oder zu meinem Laden.«

»Er wird sich wohl erstmal hüten, aber irgendwann könnte das der Fall sein.«

»Und dann?«

»Musst du beten. Oder du beantragst einen Waffenschein. Dann musst du aber auch bereit sein, die Waffe zu benutzen.«

»Ich dachte mir sowas schon. Und eine Waffe will ich nicht. Wie geht's eigentlich diesem Unimogfahrer? Ist dem was passiert?«

»Der hatte Glück. Er hat nur einen Schreck bekommen. Noch nicht mal ein Schleudertrauma, da der Hänger von der Kupplung gesprungen ist. Du hast trotzdem ein Verfahren am Hals wegen Verursachung eines Verkehrsunfalls. Aber wenn du die Sachlage schilderst, inklusive des traumatischen Zustandes wegen der Attacke, werden sie wohl ein Auge zudrücken und die vermutliche Geldstrafe wird nicht ganz so hoch ausfallen.«

»Na gut. Wie war das noch mal mit der Sehnsucht?«

Jens schaute zum anderen Bett, zu meiner Mitgefangenen, die aber auf der Seite lag und schlief. Dann gab er mir einen Kuss direkt auf den Mund. Er fühlte sich gut an, erzeugte aber nicht so wie sonst Lust. Schade. Dann verabschiedete sich Jens und ging danach sicher weiter seiner Arbeit nach. Vorher gab er mir aber noch die Zeugenaussage, die ich durchlesen und unterschreiben sollte. Ich war für heute aber zu müde und schlief wieder ein.
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Später kam noch Piere vorbei. Zusammen mit seiner Vogelspinne. Seine Hand kletterte wieder auf meinem Gesicht herum, davon wachte ich auf. Dieses Mal nahm ich sie aber gefangen. »So, Spinnchen, habe ich dich!« Dann schlug ich die Augen auf und drückte meinem Gelegenheits-Lover einen Kuss auf die Hand.

»Deine Reflexe sind also schon besser geworden«, sagte Piere.

»Alles! Bin schon fast wieder auf dem Damm«, sagte ich.

»Haha, Sandra. Kann ich ja das Gift wieder wegstecken.«

»Du hast doch gar keines!«

»Du kennst mich ja sehr gut. War aber nicht schwer, oder? Wie schaut's aus?«

»Die Polizei war hier. Die haben das Messer gefunden, dann nach meinem kriminellen Stiefsohn gefahndet und ihn auch aufgespürt, aber er konnte entkommen.«

»Oh! Hast du jetzt Angst?«

»Ein wenig schon. Aber ich kann ja Selbstverteidigung!« Piere lachte, dann wurde er aber wieder ernst. »Ich hab mir mit Uwe ganz schön was eingebrockt, oder?«

»Du solltest ihn nicht komplett verurteilen. Für die kriminelle Karriere deines zweiten Stiefsohnes kann er sicher nichts. Und das andere wird sich so ergeben haben. Manchmal rutscht man da so in etwas rein, was man nicht will. Er und ihr hattet sicher auch gute Momente.«

»Ja, schon, aber das war wirklich ein bisschen viel. Viel zu viel. Ich hasse ihn!«

»Sandra! Tu dir das nicht an. In deinem eigenen Interesse. Du würdest dabei selbst zugrunde gehen.«

Ich seufzte. »Aber diese vielen Rätsel, die noch im Dunkeln sind.

Ich habe wohl erst die Spitze des Eisbergs gesehen.«

»Jetzt werde erstmal gesund.«

»Ich gebe mir Mühe.« Da fiel mir noch etwas ein. »Piere?«

»Ja?«

»Als du mich aufwecktest, da hast du den Namen meiner Puppe gerufen. Woher kennst du denn deren Namen?«

»Davon hast du mir nie was gesagt. Ich wusste gar nicht, dass du eine Puppe hast. Wie heißt die denn?«

»Na Sandra-chen!«

»Also das habe ich nicht gerufen. Ich habe deinen Namen gerufen. Also, geflüstert. Sandra. Einfach nur Sandra.«

»Dann habe ich das im Halbkoma wohl geträumt.«

»Das wird's wohl sein. Ich muss jetzt auch los, habe versprochen, Melli mit der Betreuung von Justus bis 21 Uhr abzulösen. Ich schaue mal, ob ich nächsten Sonntag wieder herkommen kann.«

»Bis dann, Piere. Und danke!« Er gab mir noch einen Kuss auf die Wange und entschwand. Ich auch bald, nämlich erneut in den Schlaf.
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Dann hatte ich einen Traum. Das wusste ich zu dem Zeitpunkt natürlich nicht, denn wenn man träumt, hält man das Geträumte ja in der Regel für wahr und denkt nicht darüber nach. Wieder kam in diesem Traum meine Puppe vor, die mit mir sprach. Ich behielt, als ich aufgewacht war, nichts von diesem Unsinn, den die Puppe plapperte, dachte dann aber über meine Gedanken beim ersten Aufwachen hier nach. Über meine Gedanken, ob man, wenn man stirbt, in den Himmel kommt. Und träumte dann weiter, so in der Art, dass es nahezu nahtlos in einen Tagtraum überging. Der Tagtraum war das Resümee eines späteren Treffens mit Hannes, dem blinden Mann, der beim damaligen Einbruch bei mir vor der Tür gerade vorbeiging und dabei leicht verletzt wurde.

Es war wieder in der Pasta-Gaststätte neben seinem Hotel gewesen. Ich hatte mir Schuhe angezogen, die er noch nicht kannte. Halbhuhe Hackenschuhe, so eine Vorstufe zu High-Heels. Trotzdem schaffte er es wieder, mich zu erkennen.

»Guten Abend, Sandra.«

»Ich habe heute extra andere Schuhe angezogen. Also kannst du doch sehen!«

»Kann ich nicht. Aber auch meine Nase ist während und nach dem Erblinden feinsinniger geworden. Du trägst das gleiche Parfüm wie letztens. Black Orchid.«

Ich lachte auf, vielleicht ein wenig zu schrill, war belustigt. »Ach, kennst du so viele Frauen, dass du ein wandelbares Parfümlexikon bist?«

»Das nicht! Meine Frauenauswahl ist doch sehr beschränkt, wie du weißt, aber dieses Parfüm kenne ich. Außerdem sind hier heute nur Kellner da, die in der Regel keine Hackenschuhe tragen. Ich war mir also ziemlich sicher, dass du das bist. Sehr zu meiner Freude übrigens.«

»Nicht erschrecken!«, sagte ich, und gab ihm einen Kuss auf die Wange, ehe ich auf meiner Seite des Tisches Platz nahm.

»Oh, so früh schon der Austausch von Zärtlichkeiten?«, war seine Antwort.

»Ich habe ja keine andere Verabredung heute, also ist die Chance recht groß, dass es nachher sogar noch mehr Zärtlichkeiten von mir geben wird.«

»Darauf habe ich gehofft«, sagte er, schob aber hinterher: »Aber auf das Essen mit dir freue ich mich natürlich auch.«

»Ist es mit mir besser als sonst mit deinen Studentinnen?«

»Aber ja. Du hast andere Themen. Die Studentinnen kommen immer zu schnell zur Sache.«

»Zum Sex?« Ich war verwundert.

»Nein. Zum Reden über Sex. Natürlich meistens nicht so direkt. Es wird verklausuliert vorgetragen. Die haben ja schließlich studiert und können das perfekt.«

»Hab ich auch. Und das willst du nicht? Es ist ja manchmal die himmlischste Sache, die Mann oder Frau so kennt.«

»Ja, aber darüber nur zu reden ist eher langweilig. Dann lieber über den Himmel.«

»Ja, heute war er blau. Klarer Himmel. Kann mich Uwe also gut sehen, wie ich so mit dir hier sitze.«

»Wie soll er das denn?«

»Na, mit seinen Augen?«

Hannes lachte kurz auf. »Und wo sollen die sein? Augen sind komplexe Organe. Ich glaube, du bist auch so ein Opfer der Kirche … oder besser gesagt, der Kirchenerzählungen.«

»Was erzählen die denn so?«

»Weißt du doch … dass man in den Himmel kommt, wenn man schön lieb ist, oder in die Hölle, wenn nicht.«

»Ja, da hab ich schon von gehört. Soll also nicht so gut sein, da im Himmel?«

»Doch, als Pilot oder Passagier bestimmt, wenn das Flugzeug intakt ist. Sonst eher nicht.«

»Wegen der Augen?« Der Kellner kam und nahm unsere Bestellung auf. Hannes nahm dieses Mal einen Nudelauflauf und ich Spaghetti.

»Nicht nur, aber auch derentwegen. Weißt du, die meisten denken da gar nicht darüber nach. Die denken, man lebt nach dem Tod genauso weiter wie vorher, nur eben im Himmel. Alles Quatsch. Das geht alles nicht. Ohne Augen kein Sehen, ohne Ohren kein Hören, ohne Hände kein Hausbauen, heiraten oder auch nur lieben ist nicht, Kinder kriegen auch nicht, und so weiter.«

»Aber vielleicht haben die ja eine andere Art von Augen?«

»Ohne Photonen die man absorbiert, gibt es kein Signal, was man weiterverarbeiten kann. Ohne Gehirn übrigens auch nicht.«

»Vielleicht hat die Seele ja so eine Art Gehirn!«

»Auch die Seele ist ein Produkt des Gehirns. Wo soll die denn existieren? Es müsste im Himmel einen wie auch immer gestalteten inneren Zusammenhalt geben, damit so etwas funktioniert. Aber da ist nichts vorhanden. Nur Luftmoleküle, ein wenig Staub, und weiter oben das Weltall mit umher flitzenden Elementarteilchen. Also nichts, womit man denken kann. Und sehen auch nicht. Alles, was wir wahrnehmen und denken, ist im Gehirn verankert. Hirnforscher können sogar die Areale lokalisieren, wo bestimmte Fähigkeiten beheimatet sind, das wissen sie von Unfällen, wo bei Menschen bestimmte Areale zerstört wurden. Also das, was die Leute unter Seele verstehen, das ist im Gehirn selbst und kann ohne es nicht weiterexistieren.«

»Du zerstörst gerade alle meine Illusionen!«

»Hattest du die?«

»Irgendwie schon.« Ich sah seinen skeptischen Gesichtsausdruck. »Na ja, nur ein wenig.« Sein Gesichtsausdruck wurde nicht wirklich milder. Also dann auf die harte Tour. Die ganze Wahrheit, welche die letzten Reste meiner Selbstlüge zusammenbrechen lassen würden. Eigentlich musste ich dafür auch nicht lügen. Auch ich hatte schon öfters darüber nachgedacht und war zu ähnlichen Ergebnissen gekommen, wenngleich aus anderen Gründen. »Hast recht. Es ist Quatsch. Was würde ich denn da sehen? Kinder habe ich nicht. Wenn ich welche hätte, dann könnte ich wohl maximal bis zu den Kindern der Urenkel mithalten und das wäre es dann. Und was müsste ich alles ansehen … Lügen, Streit, Betrug. Und irgendwann wären das alles Fremde für mich. Dann, viel, viel später, vereist die Erde, oder bekommt einen Hitzschlag, oder es schlägt so ein Asteroid ein. Und irgendwann noch viel später verschlingt die Sonne die Erde. Was dann? Spätestens dann wäre ich heimatlos. Würde heimatlos im Weltall driften. Und die ganze Zeit Lieder auf der Harfe spielen mit Händen, die ich nicht habe, ist auch nicht so der Hit.«

»Siehst du. Geht doch!« Er schmunzelte. Ich musste schlucken. Trotz meiner Gedanken, die ich früher dazu schon hatte, war es, das noch mal so klipp und klar von jemand anderem zu hören, eine ganz andere Nummer, als selbst darüber nachgedacht zu haben. »Außerdem gäbe es dann noch das Zustandsparadoxon.«

»Was ist das denn?«

»Na, kann dir die Kirche erklären, in welchem Zustand du in den Himmel kommst? Der Demente bleibt dement, das Baby oder Kind bleibt so dumm? Er hat ja nichts gelernt, und beim Demenzkranken ist die Erinnerung zerstört. Und ein Gehgeschädigter? Humpelt der dann im Himmel?«

»Ja, gute Fragen. Dann glaubst du also nicht an Gott?«

»Doch! Na klar!«

»Und wo ist der deiner Meinung nach?«

»Na, überall!«

»Überall? Wie geht das denn?«

»So, wie ich es gesagt habe. Zum Beispiel hier auf der Erde. Die ganze Erde, du, ich, und das gesamte Weltall. Jeder ist ein winziges Stückchen von Gott.«

»Dann bin ich also auch ein Gott?«

Hannes lachte. »Du bist zwar als Frau göttlich, aber nicht Gott. Du bist aber ein kleiner Teil von Gott.«

»Und wie kommst du zu dieser Erkenntnis?«

»Eigentlich ist es einfach. Alles hängt mit allem zusammen. Erde, Sonne, andere Planeten, auch andere Galaxien, das ganze Weltall. Jedes auch nur winzige Teilchen hat einen gewissen Einfluss auf jedes andere Teilchen. Mal direkt, mal indirekt. Der Effekt ist sehr, sehr klein, oft auch sehr stark verzögert, aber er ist da. Das ist Gott.«

»Eine interessante Theorie. Und wo ist da Gottes Wille?«

»Was willst du denn mit dem Willen von Gott? Den gibt es zwar, aber nicht so, wie du ihn dir vorstellst.«

Ich lächelte ihn an. Er konnte es nicht sehen, aber es gab meiner Stimme den richtigen Klang für die Frage: »Wie stelle ich ihn mir denn vor?«

»Wie ein Wesen, das von oben herabschaut, alles sieht und eingreift.«

»Stimmt. Aber doch erst nach dem Tod.«

»Das wäre aber Quatsch. Ein denkendes und mitfühlendes Wesen würde das doch vorher erledigen, wenn es das kann. Es ist ja offensichtlich, dass es kein Wesen gibt, was so etwas tut. Die wenigen Fälle, wo es jemanden trifft, der es verdient hat, sind Zufälle. Statistisches Rauschen. Was schließt du daraus?«

»Das es kein solches Wesen gibt. Du sagtest doch aber, es gibt Gottes Wille!«

»Ja, aber nicht so. Keinen wertenden Willen. Noch nicht mal einen beobachtenden Willen. Oder eher, letzteren nur sehr eingeschränkt. Die Beobachtung macht etwas, ändert sogar etwas, macht also aus einer Möglichkeit einen konkreten Impuls, aber auch das ist im Endeffekt auch nur zufälliges Rauschen.«

»Jetzt weiß ich: Du meinst Elementarteilchen!«

»Ja, also Quanten. Du weißt ja, die Wirkung von diesen ist furchtbar klein, aber wenn die auf ein System wirken, welches sich an einem Kipppunkt befindet, können die doch etwas bewirken. Irgendwas im Kleinen, aber auch im Großen oder ganz großen. Nimm zum Beispiel das Erbmaterial einer Zelle. Wenn so ein Quant, ein energiereiches Teilchen, in einer Zelle an einer kritischen Stelle eine DNA beschädigt, kann sich die Zelle zu einem Tumor entwickeln, der dann das große Lebewesen tötet. Das ist zum Beispiel Gottes Wille. Es kann einen Mörder treffen, oder eine Nonne, die ihr ganzes Leben lang nur Gutes getan hat. Gottes Wille ist also da, aber er wertet nicht, und arbeitet rein zufällig. Mal für, mal gegen uns, und meistens bemerken wir ihn gar nicht.«

»Das ist also deine Religion?«

»Wenn du es so nennen willst, ja.« Er wechselte nun zum Glück das Thema. »Kannst du die auch richtig essen wie ein Italiener?«

»Was meinst du?«

»Deine Spaghetti.«

»Ach so. Na ich versuche es zumindest. Ich glaube, das bekommst du nicht mit, wenn ich schummle, oder?«

»Wenn ich es mitbekäme, dann würde ich es übergehen. Wie ein Gentleman. Ich war übrigens vorgestern in deiner Gegend, wieder zu meinem Professor. Leider warst du nicht da.«

»Ach du warst das. Ich war da gerade mit einem Liebhaber zu Gange.«

»Jetzt flunkerst du aber!«

»Stimmt. Ich war erst spät zu Hause an dem Tag. Wolltest du dadurch wissen, ob ich wieder jemanden festen habe?«

»Hast du?«

»Nein. Und du?«

»Meine Freundin von damals.«

»Echt jetzt? Und dann verabredest du dich trotzdem mit mir?«

»Sie hatte kein Problem damit. Ich habe ihr gesagt, du bist eine Maneater. Das fand sie gut.«

»Glaube ich nicht!«

»Doch, genau das habe ich ihr gesagt. Aber ich vergaß dir gegenüber zu erwähnen, dass wir nur wieder befreundet sind. Freundschaft ohne Plus. Also kein Paar. Wir reden nur, wenngleich auch ziemlich oft, wenn ich hier bin.«

»Das reicht dir?«

»Ja, auch wenn du das nicht glaubst. Die verzehrende Liebe von damals ist einer Freundschaft gewichen. Einer Seelenverwandtschaft, wenn du so willst.«

»Was macht sie denn jetzt?«

»Sie arbeitet in einem Labor und forscht an Viren.«

»Klingt spannend. Und gefährlich. Hat sie Kinder?«

»Zwei Kinder. Sie ist geschieden, und die Kinder sind schon ziemlich groß. Zwölf und vierzehn.«

»Schwierige Tiere!«

»Menschen sind doch keine Tiere!«

Ich lächelte ihn an, trotz des Wissens, dass er das nicht sehen konnte. Aber vielleicht konnte er mein Lächeln ja hören. »Das sagt man so. Pubertiere. Von Pubertät.«

Er lachte. »Stimmt, den Begriff habe ich schon mal gehört. Ich nehme alles zurück.«

»Wie, wollen sie jetzt doch was anderes?«, fragte der Kellner, der auf einmal mit dem Essen aufgetaucht war.

»Nein, den Satz, den ich gerade meiner charmanten Begleiterin gesagt hatte.«

»Dann guten Appetit«, sagte der Kellner, wir wünschten uns dann auch gegenseitig guten Appetit, und aßen unser Essen. Ich stellte fest, dass Hannes mit seinem Auflauf wesentlich geschickter war als ich mit meinen Spaghetti. Und nach dem Essen verschwanden wir genauso wie die































	- gesund älter werden

	- noch schöner werden

	- alles klaglos wegstecken

	- dich unsterblich verlieben

	- Freundschaften pflegen

	- … und vieles mehr.





































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































	04.05. Verlängerung bekommen. War langweilig auf der Kofierstation. Mein Körper glüht nicht mehr vom Fieber. Und ich habe wieder etwas Kraft Zum Schreiben reichlich, zur Toilette gehen. Oft dortbin. Immer noch kotzen, Haarausfall. Dafür habe ich jetzt einen Mitbewohner im Zimmer. Jochen alias Jockel. Wie macht der das nur? Hat denselbe Scheiß wie ich, ist aber voll gut gelaunt, obwohl er bestimmt doppelt so oft zur Toilette muss wie ich. Ich bin ein Weichei ABER WO IST MEIN ZETTEL?

	05.05. Jockel geht es schlechter. Geht zu Ende mit ihm? Jockel darf nicht sterben! Er ist mein Buddy, mein Rettungsanker. Lustiger Kerl und willensstark. Er macht ständig Witze über sein Krebstierchen. Warum kann ich das nicht? Ich habe alle generert, aber keiner weiß, wo mein Zettel ist.

	07.05. Jockel ist ganz schwach. Er schimpft über diesen Giftcocktail. Habe mich an sein Bett gesetzt und ihm von meiner kurzen, heftigen und torischen Beziehung zu Jana erzählt. All die Demütigungen, Versöhnungen, die Trennung, ihr Stalking. Er meinte, man hätte sie als Chemotherapie für mich nehmen sollen. Hah! Trotz seiner Situation schafft er es noch, lustig zu sein. Wie macht er das? Er ist mein Vorbild! Wenn er überlebt, überlebe ich auch!

	08.05. Jetzt sind sie weg! Restlos. Ich bin ein haarloses Monster. Ein Glatzkopf. Käp'n Picard auf der Brücke des Krankenhauses. Energie! Die Generatoren sind ausgefallen, Käp'n. Muss sie reparieren! Wie lange brauchen sie? Zwei Wochen! Dann machen sie es in einer Stunde! Klar, kein Problem, Käp'n! Ach, wär ich mal lieber Scotty. Dann könnte ich was tun. Jockel kämpft. Er hat keinen Appetit, isst aber, und kotzt wenig später alles wieder aus. So wie ich damals auch. Ich hab jetzt nur noch Übelkeit. Und Kraftlosigkeit.

	09.05. Hab jetzt endlich Schwester Melanie gefragt. Keine Ahnung, warum überhaupt? Da unten tut sich immer noch nichts. Niente. Wahrscheinlich haben die auch dafür was in den Giftcocktail getan. Petit Fleur, hat sie gesagt. Herr Oberstudienrat war da. Der heißt natürlich anders. Jockel hat ihm den Namen verpasst. Ich glaube, der passt. Er mag ein guter Arzt sein, aber von Menschen hat er keine Ahnung. Meine Metastase ist weggestrahlt, hat er gesagt. Seine Ausstrahlung war flüssiger Stickstoff. Am liebsten hätte ich ihn weggestrahlt, Pardon, gebeamt. Trotzdem war ich natürlich froh, dass er mich zur Strahlenkammer geschickt hat. Meinem Buddy Jockel geht es unverändert. Ich glaube, die Chemo macht ihm sogar noch mehr zu schaffen als mir, aber er zeigt es nicht, bleibt stark.

	10.05. Jockel ist echt ein harter Hund. Und er zieht mich mit. Hat einfach seinen Infusionsständer geschnappt und dann sind wir durch die Krankenhausflure. Karina hat gelacht. 'Speedy Gonzales' hat sie gerufen. Muss induste man sein. Dann könnte man in Ärztekonferenz rein und mithören, was sie wirklich über uns sagen. Unsere Chancen. Aber den Rest des Tages war Jockel dann down. Er grinst trotzdem immer, so wie dieser Rattenrennführer, wenn der den Berg hoch prescht, aber ich weiß, auch in ihm fühlt es sich für ihn sicher ganz anders an.
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